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Spanische Volksmoral
Immer mit der Ruhe

Das ist ein löblicher Grundsatz, dem man in Spanien huldigt ,
mit dem man da genau so weit , manchmal vielleicht auch noch

^ iter kommt, als wir nervösen Mitteleuroväer mit unserer auf -
^ regten Hastigkeit. Im sonnigen Süden ist dieser Grundsatz ge-
Mssermaßen Naturgesetz, bervorgerufen durch das Klima , die Hitze.
Alles spielt sich da etwas langsamer , gemütlicher, beschaulicher ab .
?°er sei es die pomadige Gleichgültigkeit irgendeines südsvanischen
Mmers , der einen nach längerem Warten mit morgenländischem
"üalismus in einer Form bedient , die die Meinung zuläbt , daß
*s

. ihm mindestens genau so lieb ist , wenn die Kundschaft wieder
N leeren Händen aus seinem Laden geht, damit er sich nicht erst
Mich ihre Wünsche in seiner Bequemlichkeit stören zu lassen
faucht, oder sei es die sprichwörtlich gewordene Unpünktlichkeit

Eisenbahnen , die mitunter Stunden beträgt : die Einheimischen
""den dagegen nichts einzuwenden ! Sie sind es so zufrieden , kennen
?? nicht arrders . Nur wir . denen die vreuhische Kasernenhofvünkt-
'chkeit anerzogen ist. werden dabei nervös und denken , wir müß-

gleich aus der Haut fahren .
einem Bankgeschäfte stehen vor dem Schalterfenster eine Reihe

Menschen. Einer nach dem andern wird bedient : böslich , freundlich.
?us einmal kommt ein Bekannter des Schalterbeamten an die
? eihe. Freudige Begrühung , Fragen nach dem Wohlergeben ,"

achen , längeres Privatgeivräch . Bor dem Weggang bietet der Ab -
^ fertigte dem Beamten noch seine Tabakdose und Zigarettenvavier

Der dreht sich davon langsam und gewissenhaft eine Zigarette
»nd setzt sie in Brand . Und da man vom Rauchen viel mehr Ee-
?uß hat , wenn man dabei nicht beschäftigt ist, so setzt derweilen

biedere Bankmann leine Tätigkeit aus und schmaucht behaglich,
Sinter dem Schalter aus und abgehend, seine Zigarette auf . Dann
Ekst. nach Minuten , gebt der Betrieb weiter , höflich , freundlich.
^ Draußen wird unterdesien die Menschenschlange immer länger .
R stehe mitten drin wie auf Kohlen . Doch niemand murrt . Alle
linden es anscheinend ganz in der Ordnung , daß der Beamte auch
k'Nmal ein kleines Privatvergnügen haben will , und dah sie dann
^tvas länger warten müssen .

Wenn bei uns , wo jeder mit der Minute geizt und Zeit als
Md betrachtet , schließlich auch nicht gerade den Schalter einge-
Magen hätte , einen soliden Krach hätte es dochbestimmt gegeben.
Hier unten kein Zeichen der Ungeduld , kein Wort des Unmuts .
Md aber eigentlich diese Menschen mit ihrer beneidenswerten" uhe nicht besser dran als wir ?

Gemüt !
. Ein Stierkamvf ist für uns eine grausame und rohe Angelegen¬
heit . Nicht so für den Spanier ! Für ihn ist jede „Corrida " ein
kochst interesiantes und belustigendes Schausviel ( oder war es
Wenigstens unter der Monarchie ) . Je blutiger und scheuhlicher der
^ ainvf sich abwickelt, desto gröber ist das Vergnügen , desto lauter
"er Beifall . Dagegen ist nun nichts zu machen . Ländlich — sittlich !

In Malaga kam ich eben aus der Arena heim in mein Quar¬
ter . Roch aufgewühlt von dem Gesehenen, wo man Stiere und
Pferde gehetzt und gejagt und schließlich grausam getötet hatte , wo
das Blut unschuldiger Tiere in Strömen geflossen war . „Warum ?"

Mer Schaustellung zuliebe ! Da treffe ich auf der Trevve die
,Mutter meines Quartierwirtes , eine bochbetagte Greisin mit
fchneeweihem Saar . Mit strahlenden Augen , wobei sie wahrschein-
f'ch in Erinnerungen an Ihre früher gesehenen Stierkämpfe .schwel¬
en mochte , fragte sie mich : „Nun , Sennor , war es nicht sehr
schön?" Ich war verblüfft ! Ein solch verabscheuungswürdiges Spiel
Äch grausiges und sinnloses Schlachten findet eine Frau , eine
Mutter „sehr schön!" Seltsamer Geschmack! Seltsames Volk!

Falschgeld !
. In der ersten Zeit meines Aufenthaltes in Spanien wunderte
'ch mich über folgendes : Gab man in irgendeinem Geschäft Silber -
deld in Zahlung , so nahm der Verkäufer das Geldstück in die Hand
M warf es auf einen neben der Kasse liegenden flachen Stein .
KUater wurde mir der Grund dieses Tuns klar : Es war eine
Probe, ob das Geld echt war , oder ob es sich um Falschgeld ban¬
gste . Und es schienen sehr viele falsche Münzen im Umlauf zu
jiin . die sich aber , sowohl äußerlich sehr gut nachgcmacht , durch ihre
Zusammensetzung verrieten . Wurden sie nämlich auf den Stein ge¬
würfen . so blieben sie mit dumpfem Klange liegen , während die
Ahten Srlberstücke mit einem bellen Tone hoch in die Lust ivran -
»rn. hatte man nun als unkundiger Ausländer einmal Falschgeld
uugedreht bekommen, so war es natürlich schwer , es wieder loszu¬

werden . Beim Wechseln einer Banknote in einer großen Buchhand¬
lung batte man mir einmal einige solcher Falsifikate mit aufge¬
hängt , die ich scheinbar ewig mit mir herumschlevven sollte , denn
überall gab man sie mir nach der natürlich negativ ausfallenden
Steinvrobe wieder zurück. Erst nach vielen Versuchen gelang es
mir . sie wieder an den Mann , oder richtiger , an eine Frau zu
bringen . Von da ab war ich aber etwas klüger und wechselte mein
Geld nur — wie es übrigens alle vorsichtigen Spanier tun — in
den Staatsbanken . Da hat man wenigstens die Gewißheit , echtes
Silbergeld zu erhalten .

Taschendiebe
Während eines Stierkampfes saßen mir zur Linken zwei junge

Burschen von vielleicht 15 bis 16 Jahren , in blauem Leinenanzug ,
schwarzer Baskenmütze, Bastschuhen , als Sonntagsschmuck ein wei¬
ßes Schaltuch um den Hals geschlungen . In meiner linken Jacken¬
tasche hatte ich Erdnüsse stecken , die ich während der Vorstellung
knabberte. Außerdem in der gleichen Tasche einen „Duro"

, ein
Fünfvesetastück . Das war natürlich leichtsinnig. Als ich voll Span¬
nung den aufregenden Vorgängen in der Arena zusah , entfernten
sich plötzlich unauffällig meine beiden Nachbarn. Sie kamen auch
nicht wieder , trotzdem ich einen Papierfächer von ihnen , den sie
mir voll Liebenswürdigkeit kurz zuvor geliehen batten , noch in
meinen Händen hielt . Als ich wieder nach einer Nuß greise, be¬
merke ist das Fehlen des Geldes. Alles Durchwühlen der Tasche
hatte selbstverständlich keinen Zweck ; das Geld war verschwunden
und mit ihm die beiden Burschen, die sich wahrscheinlich längst in
dem vieltausendköpfigen Gewühl einen andern Platz gesucht hatten
und sich ihres Raubes freuen mochten . Sie etwa wiederzufinden ,
war aussichtslos . Ich hatte es ihnen aber auch zu leicht gemacht .

Offenbar batte der neben mir Sitzende nur einmal heimlich meine
Nüsse probieren wollen ; dabei war ihm das Silberstück in die
Hand geraten und natürlich daran bangen geblieben . Großzügig
hatten sie mir dafür ihren Fächer überlassen , den ich nun als An-
denken behielt . Ein immerhin etwas kostspieliges Andenken, wenn
man überlegt , daß sein Wert kaum 5 Pfennige betragen haben
dürfte Rudolf Schneider .

Tönende Marionetten . Das in Karlsruhe gegründete Künst-
ler -Marionetten -Tbeater von Georg Deining er . ist mit semer
neuesten Arbeit den „tönenden Marionetten " zu einem Ivtägigen
Gastspiel in der großen Deutschen Funkausstellung nach
Berlin gerufen worden . Es bringt dortselbst, in einem von der
Stadt eigens dazu erstellten Tbeaterraum die Over „Baiazzo" von
Leoncavallo in Original -Partitur zur Ausführung . Ebenso steht ein
lustiges Kabarett mit den Karikaturen prominenter Künstler
Deutschlands auf dem Svielvlan .

Hohle Kunstfasern. Bon zwei Königsberger Forschern ist ein
neues , grundsätzlich recht einfaches Verfahren zur Herstellung hoh¬
ler Kunstfasern ausgearbeitet worden. Diese Fäden mit durch¬
gehendem Hohlraum haben einen hohen, wirtschaftlichen Wert , weil
sie bedeutend leichter sind als massive Fasern und vor allem stärker
wärmeisolierende Eigenschaften besitzen, d. h . Wärme und Kälte
bester abhalten . Das neue Verfahren stellt fabrikationstechnisch
eine Umkehrung der gewöhnlichen Kunstseidenerzeugung dar ; wäh¬
rend sonst die gelöste Zellulose, der Grundstoff der Kunstseide, durch
Spinndrüsen in ein Fallbad gespritzt wird , läßt man hier die Fäll¬
flüssigkeit zur Zelluloselösung treten .

RLumenboot Ser blinden Freudenmädchen
In allen chinesischen Hafenstädten , besonders aber in der Mil¬

lionenstadt Kanton gibt es eine Unzahl von schwimmenden Frauen¬
häusern , die „Blumenboote " genannt werden. Es sind am Ufer
verankerte, zwei bis drei Stockwerke hohe und schon von weitekn
an ihren vielen , bunten Lichtern kenntliche Schiffe; auf dem Ober¬
deck befindet sich meist ein mit Lackmöbeln , Spiegeln und Schnitze¬
reien überladenes und sehr kostspieliges Restaurant , während die
untersten Etagen von der minderbemittelten chinesischen Lebewelt
besucht werden . Zwischen diesen vornehmen Blumenbooten schau¬
keln ganze Reihen von billigeren Schiffen, während sich die so¬
genannten „Kupfergelddschunken" in den schlammigen Seitenkanä¬
len verstecken.

Auch das Blumenboot des Hai -Tang war ein solcher Betrieb
vierter Klasse und lag mitten unter den breiten Wohnbooten im
Elendsviertel von Kanton . Die morsche Dschunke mit den gekapp¬
ten Masten und den farbigen Oellamven auf Deck schlief bei Tag
wie ein schwarzes Ungeheuer zwischen dem Lärm der schwimmen¬
den Bambushäuser und wurde erst in der Nacht lebendig , dann
hörte man E . iang und Zirpen von Mandolinen aus dem Wrack .
Hai -Tang kochte auf seinem Eisenosen am Deck und war mit dem
Geschäft zufrieden , trotzdem es auf seinem Boot nur blinde
Mädchen gab. Acht Chinesinnen , alle blind ! —

Die „kleine Nachtigall" war die erste gewesen , Hai -Tang nahm
sie nur wegen ihrer schönen Stimme und weil der Agent , der
sie brachte, ihm Geld schuldete . Aber da zeigte sich , daß sie bald
doppelt so viel verdiente als die sehenden Mädchen, er versuchte
es mit einer zweiten Blinden mit dem gleichen Erfolg , witterte
jetzt Profit aus der grauenhaften Vorliebe der Männer für die
hilflose Sanftheit der blinden Geschöpfe und stellte seinen Betrieb
um . Das war einfach und billig , denn es gibt kaum ein Land mit
so vielen Blinden wie China . In dem Gewimmel der chinesischen
Städte sieht man Tausende von blinden Bettlern , die sich am
Zopf eines gemieteten Kindes festhalten und durch die Straßen
ziehen lasten und die Zahl dieser Unglücklichen wäre noch viel
größer , wenn nicht viele Neugeborene sofort wegen ihrer Blindheit
ertränkt würden .

So kam auch die „blinde Taube " aus das Blumenboot des Hai-
Tang . Sie war die Tochter eines Straßenwahrsagers und brachte
einen kleinen Kompaß ihres Vaters mit , aus dem sie den Gästen
die Glücks - und llnglückstage für Reisen , Geschäfte , Kuren und
Begräbnisse voraussagte . Da sie mit ihren Prophezeiungen Glück
batte , kamen bald die Frauen und Mädchen der benachbarten
Wohnboote bei Tag zu ihr und lieben sich wahrsagen , Hai -Tang
verdiente doppelt an dem Mädchen, nannte sie sein kluges Täub¬

chen . gab ihr ein besteres Esten und schöneres Kimonos wie den
Anderen und sie hätte dieses stumpfe Leben willenlos weiterge¬
führt , wenn nicht eines Nachts ein junger Schiffsarzt zu ihr ge¬
kommen wäre , der von dem seltsamen Boot der blinden Mädchen
gehört hatte .

Er erschien am nächsten Morgen wieder , führte sie trotz des
höflichen Widerspruches Hai -Tangs in das Spital , und lieb sie
operieren .

Wochenlang lag sie genau so geduldig in dem verdunkelten
Zimmer wie in der schmutzigen Koje des Blumenbootes Dann
begann sie langsam zu sehen und vergaß über diesem Glück des
Lichtes ihr früheres Leben , das Svital war ihr Paradies geworden
und sie lebt« sorglos wie ein Kind , bis man sie eines Tages als
geheilt entließ .

Sie suchte jetzt Arbeit , aber ihre schwachen Augen vertrugen nicht
die grelle Sonne der Reisfelder , in einer Baumwollspinnerei
konnte man sie nicht brauchen, weil sie die Spindeln zu wenig
schnell unterschied, ein Kaufmann , bei dem sie Raketen mit Knall¬
pulver füllte , schickte sie fort , denn die anderen Arbeiterinnen
machten doppelt so viel Raketen. Sie litt Hunger und bettelte
wie früher , aber niemand kümmerte sich um die Sehende und so
tauchte sie eines Nachts wieder auf dem Blumendoot des Hai-
Tang auf .

Er prügelte sie, sab ibr dann zu esten und hoffte auf eine Fort¬
setzung ihres guten Verdienstes , doch die Wahrsagerei der „sehenden
Taube " zog nicht mehr , die Frauen hatten zu ihrer Blindheit
größeres Vertrauen gehabt und die Kulis und die Kohlentrimmer
lieben sich lieber von anderen Mädchen Vorsingen, denn sie wünsch¬
ten Heiterkeit und wollten nicht diese Augen sehen , die den Jam¬
mer wiederspiegelten , den die „blinde Taube " früher in der
stumpfen Demut ihrer toten Augen verbarg :

Auch auf der Dschunke mit den bunten Laternen wurde ihr das
wunderbare Geschenk des Lichtes zum Fluch!

So machte sie in der Nacht, in der Hai -Tang ihr kündigte, den
großen Schritt in den Strom , der schon vor ihr Hunderttausende
mitleidig aufnahm . -

Der Schiffsarzt , der damals zwilchen Schanghai und Singapore
fuhr , erkundigte sich bei seinem nächsten Aufenthalt in Kanton
nach seinem Schützling und erfuhr von Kai -Tang dessen trauriges
Ende . Er bat mir das Schicksal der „blinden Taube " in einer
Sirocconacht auf der Höhe von Cberso erzählt und seinen Bericht
nachdenklich mit dem uralten chinesischen Sprichwort beendet :

Dunkle Krankheiten heilt nur die Göttin der Barmherzigkeit !
Volkmar Jro .

Valentin TraudtDer lust’ge
» ssr* Babbenheimer
^ r* ehtenen im Weser -Main - Verlag (J . Kämpfer , Kassel )

-bioch et Runde "
, sagt der alte Bürgermeister .

»Un dann wolle mer die Aest wieder schwinge , daß die Nester
0,14 ihre Vögel wackele."

strber dem Gemeindebackofen, in der kleinen warmen Klambuse
Mnt der alte Schweinehirt , der gegen die Rotlaufseuche kann,
^

'eviel Jahre der auf dem Pelz hat , das weiß höchstens der
Harrer . Die Unterstützung, die er bekommt, wechselt er in grünen
^ Menninz um . Die ganze Zeit her hat er hinterm Ofen gesessen
1
?^ einen mürben Wecken gemuffelt. Nun läßt er sich eine Ge-
«ndheit blasen , und der Babbenheimer muß das Lied von den
W *en Zungen Mädchen, die man lieben muß , singen. Danach

°a« lt 's und juchtzt's wieder im Tanzsaal ,
juchhei !
Bald stehen die Auszüger in der Tür und schauen schmunzelnd

Vn? Tanzpaaren und auf die Wandbank , aus der sich Burschen
Mädchen hänseln . Der Knasterbart , der den Brummbaß

, , " cht> nickt ihnen zu und schnalzt mit der Zunge , gerad wie vor
v ^ Kg Jahren , da sie die Herren auf dem Tanzboden waren . Wie
i* n * jetzt steif und stockig geworden. Als ob ihnen die Acker -

Unn ^ der vergangenen Arbeitsjahre an den Stiefeln klebten
tet H«rbstregen und Frühjahrsschauern ihnen das Blut verkäl-

wer*
1*? - Tagen hilft der alte Kümntel nach Da glum-

Eck
b """der ein bißchen . Morgen aber kommen wieder aus allen

Iee
en 6mue Mäuse , man siebt von seinem Stübchen aus in den

im
t
ml -

®Qt4en' wo auf der Leine die ausgewaschenen Kartoffelsäcke
^

Wrnde hin - und berfliegen .
!ana

12 ß^ ts fö ,°rfc Würstchen mit prickelndem Senf . So -
bleiben auch die Herren im Rebenzimmerchen noch. Wer

», wag im nächsten Jahr ist ?
steghafte Jugend fragt nicht nach der Zeit .

ih^
^

.. Tanz auf dem Scherzmarkt gehört dem Gesinde . Das hat
Un ^ besteht unbedingt darauf . Die anderen haben am

i„ m rt Weihnachtstag den Babbenheimer und seine Musikanten
fact* rUn0 ßEsetzt , waren in den Gasten umher auf den Wurst-
iw n Freund « , haben bis Lichtmeß ihre Spinnstuben , kom-

Schafberren zusammen und verteilen bei fröhlichem
k die Hürden , verzehren nach den Treibjagden die Rehleberu ,

wobei es auch nicht trocken hergeht und finden sich endlich auch auf
den Holzverstrichen und nachher zusammen, um ihre Würste gegen¬
seitig zu versuchen , die sie , ohne daß es die Alte merkte, in den
Ranzen oder Rucksack praktizierten .

Der Tanz auf dem Scherzmarkt muß sein .
Schon wegen den alten Hofherren , di« vor Neujahr den sorgsam

gehegten Taler an den Mann bringen wollen, nicht in Sorgen
und Wintergrübelei , sondern beim Babbenheimer seiner Trompete .
Und die war lustig bis zum Füttern in der Früh .

Das ließ sich Steffens Lud nicht nachsagen , daß er als Knecht
nicht auf dem Posten wäre . So bekamen auch an diesem Morgen
die Pferde zur rechten Zeit ihr Heu , wurden gestriegelt und ge¬
kämmt. Die Stall -Laterne brannte mit rotgelbem Lichte und der
Nebel kroch durch alle Ritzen.

Feste Schritte kamen über den . Hof , und in den Pferdestall trat
die Ulmenboserin .

„Gelt , das wundert dich? Der Bauer hat heut so ein ' n Druck
uf der Brust , weißt d ' hier unter der Strotte, " sie zeigte dabei
unter ihren Kehlkopf, „un da muß ich gucke , wie 's heut morge
uf 'm Hof zugebt. Tanzt die Magd durch die Nacht, wird in der
Früh niks gemacht . D ' könnt' ft doch früher ufhöre ? Dann » ebt
die Gesellschaft , wann s« kei Musik mehr kriegt. Aber du und der
alte Wald und der Hops habt lederne Gurgeln , Un die Weisleut ,
die Weibsleut ! No ja , wann mer jung is ! Mir is auch als
Mädche nach so einer Nacht der Melkeimer zwischen den zittrigen
Knieen umgeschnavvt. Ja ! Aber wann mer vernünftig is . muß
me : auf Ordnung halte .

"
Sie stülpte einen hölzernen Stalleimer um und setzt sich darcuf .
„Warum bist d' aus der Musik immer so lustig un hast tausend

Sveranze im Koup?"

„Soll mer dann wie in der Schul sitze, Bäuerin ? Immer die-
selb Musikdrudelei is auch langweilig . Ich könnt ja schon neue
Tänz ; aber die andere Kerle sage , die alte wär 'n die beste. Nur
niks Neues !"

„Ich glaub , nur wege der Tanzmäd ? Mir Weiber sein doch so
was vor euch?"

„Oder umgekehrt," antwortet « er kurz.
Sie lachte verschmitzt .
'Dir verschlägt 's ja niks. Dei Muter hat sicher was vor tolle

Mädche? A , a . denke die, bei dem fällt mer nit enei.
"

„Was schwätzt ihr da enaus ? Mei Mutter is ei brav un fromm
Frau . Niks von so Sache."

„Aber du hast am End aus ihrem Schrank so ei Rezept?"

„Gar niks.«

Der Babbenheimer war etwas aufgebracht . Er hatte zwar seinen
Kopf schon einige Mal unter die Pumpe gehalten ; aber es
summte ihm doch noch vor den Ohren . Und nun kam die Ulm¬
hoferin mit ihrem lauernden Gespräch .

Was regst du dich auf , dachte er nach einigem Ueberlegen, die
kennst du ja von der Mühle her. Aus seinem Gesicht schwanden
die ruckenden Linien der Unruhe und seine Augen zeigten wieder
den Glanz der Schalkhaftigkeit . Wie kommt die Frau an dem
nebelgrauen Morgen , an dem feuchte Kälte die Zähne schnattern
läßt , auf solche Gedanken? Wer in solches Gerede mit einer Frau
von dem Lebenstrieb der Ulmenboferin kommt , muß in seinen
Worten vorsichtig sein . Die Leidenschaft war noch nicht aus ihrem
Leben gegangen , und sie schien es schwer zu ertragen , daß ibr
Mann ein Leidender geworden war . Ihre Brust hob und senkte
sich in schweren Atemzügen. Nun sah sie scharf nach dem Dabden -
beimcr bin , richtete sich auf und trat hart an ihn heran .

„Ich mag das net mehr leide , daß d ' so über mich hinsiehst.
Nein . Ich mag das auch net , daß d' den junge Dinger so schöne
Auge machst . Warum ich das net mag , das weiß ich selbst net .
Aber ich bab immer so ei Angst, daß der Alte sterbe könnt."

Der Babbenheimer war um eine Antwort verlegen .
„Wie kommt ihr nur auf so Gedanke?"

„Die ganze Nacht Hab ich mich damit so geplagt . Der kranke
Bauer , der Ulmhof und mei armselig Leb« . Ich fühl mich all die
Tag her so einsam. Mir ist, als hält ' ich kei Ruh mehr im Saus
und hält ' nach drauße was zu suche. Das Lebe hat mich ganz un
gar zurückgesetzt."

Der Babbenheimer sab sie ernsthaft an .
„So is mir 's auch schon gewese . Ulmboferin . Aber da Hab ich

mei Musik gehabt un mei Schnitzmester un all die verzwickte Eiffll
über das Lebe ginge heidi .

"
Sie sah ihn an und drängte mit Gewalt den weinerlichen Zug

aus ihrem Gesicht.
<D ' meinst wohl, ich wollt Trübsal blase. Das net .«
Ihre Stimme war plötzlich ganz verändert .
Ein rauber Wind hatte sich draußen ausgemacht und spielte mit

dem Nebel.
,,D' Haft ' s natürlich leichter. D' hast dei Lebe noch in der

Hand , un ich glaub , d ' weißt auch 'was mit 'm anzufange ?"
„Kei Mensch net hat sei Lebe in der Hand , Ulmboferin .

"
„Auf deiner Seit steht das jung« Volk. Un so Weiber , wie ich

«ins bin , steht mer da net . Ich weiß, daß d' ein fester un sicherer
Bursch bist un nichts Lberbetz« magst. Aber dei Getu mit dem
Weibsvolk drauße , das gefällt mir net .

"

.(Fortsetzung folgti
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